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Der Polizei⸗Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


14. 


Es war an einem Sonnabend Abend, als Saint Alban 
berhaftet worden war. 


Lauffeuer in der Stadt, und da ein voller Tag dazwiſche 
ehe der Verhaftete vor den Richter geführt 2 en 
war Zeit genug vorhanden, den Fall zu beſprechen. Die Auf- 
regung, welche das Ereigniß hervorrief, iſt kaum zu beſchreiben. 
Die Verhaftung von Saint Alban wurde im Hotel bald bekannt 
und verbreitete ſich auch bis London; ſchon am Sonntag Morgen 
brachten die dortigen Zeitungen in auffälligem Druck die Nach⸗ 
richt, daß Saint Alban als der muthmaßliche Urheber des ge⸗ 
heimnißvollen Mordes in der Hamiltonſtraße verhaftet worden ſei. 
Die Nachricht machte einen tiefen Eindruck. Seit einigen 
Jahren hatte der Name Saint Alban ſich großes Anſehen er⸗ 
worben, viele Hunderte kannten den Börſenmann und Menſchen⸗ 
freund feinem Rufe nach. Auch Diejenigen, welche ihn perſönlich 
annten, waren ſehr zahlreich. Man kann ſich nicht im Ge⸗ 
ſchäftsleben bewegen, auf öffentlichen Rednerbühnen erſcheinen 
und prachtvolle Gaſtmähler in einem reichen Hauſe geben, ohne 
ekannt zu werden. So groß auch London iſt und ſo zahlreich 
auch die Berühmtheiten aller Art ſein mögen, ſo war doch Saint 
Alban nicht der geringſte dieſer Sterne. 2 } 
Er hatte ſich etwas abſichtlich an die Oeffentlichkeit gedrängt, 
um ſich einen Namen zu machen, und war darin ziemlich er⸗ 
folgreich geweſen. Deshalb waren Leute aller Kreiſe, als ſie 
die Sonntagszeitung laſen, in Erſtaunen, um nicht zu ſagen, 
in dumpfe Beſtürzung verfallen. Konnte es möglich ſein? Ja, 
hier ſtand es ſchwarz auf Weiß, daran war kein Zweifel. Die 
Mehrzahl natürlich kam zu dem Schluß, da Mr. Saint Alban 
verhaftet ſei, ſo müſſe er auch ſchuldig ſein. i 
In Sandbank aber äußerte ſich der Eindruck noch viel ſtärker. 
Mr. Saint Alban, der Kandidat für einen Sitz im Parlament, 
der Mann, welcher in ſeiner Perſon alle Erforderniſſe zum Sieg 
zu vereinigen ſchien, befand ſich jetzt im Gefängniß und ſah 
ſeiner Verurtheilung entgegen! f 
Mr. Mac Gregor, der Verwalter des Marinehotels, eilte 
wüthend nach der Polizeiſtation und verlangte eine Unterredung 
mit dem Verhafteten. Er hatte aber keinen Erfolg, und ebenſo 
wenig machte feine Wuth auf den Detektive⸗Sergeant Bruſel 
Eindruck, welcher die Zimmer, die Saint Alban im Hotel be— 


Die Neuigkeit verbreitete ſich wie ein 
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wohnte, ſorgfältig unterſuchte, nicht ohne lebhafte und zahlreiche 
Entſchuldigungen an die Frau zu richten, welche mit zuckenden 
Lippen und ängſtlichen Blicken ſeine Bewegungen verfolgte, aber 
kein Wort ſprach und ihn in der Erfüllung ſeiner Pflichten 
nicht hinderte. 

Mr. Vavaſour erinnerte ſich an das Geſpräch im Rauch⸗ 
zimmer und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Man muß 
dieſem Herrn die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ſich 
noch nicht für eine beſtimmte Meinung entſchied, und ſich damit 
begnügte, abzuwarten, was noch kommen werde. Und das war 
auch die Haltung der meiſten Hotelgäſte, praktiſche Leute von 
Welterfahrung, welche nicht vergaßen, daß Verdacht noch kein 
Beweis iſt. 

In der Zwiſchenzeit glaubte ſich der Inſpektor auf einem 
Lager von Dornen, und auch die Stimmung von Tom Bruſel 
und Sergeant Power war nicht eben heiter. Das Verhalten des 
Verhafteten war dagegen entſchloſſen und gefaßt, kaltblütige 
Ironie war ſeine Waffe, welche er mit ſchonungsloſer Geſchick⸗ 
lichkeit anwandte. Als ihm im Polizeigebäude die Anklage 
vorgeleſen wurde, erwiderte Saint Alban nur, da die Behörde 
ſo wundervoll unterrichtet ſei, ſo wolle er ſich enthalten, ſie 
noch weiter zu belehren, und es ihr überlaſſen, zu thun, was 
ſie für gut befinde. Sein Spott hatte zur Folge, daß der 
würdige Inſpektor in kalten Angſtſchweiß gerieth. Er war über⸗ 
haupt nie eine ſehr kühne Natur geweſen, es lag ihm viel an 
ſeiner Stellung, er wußte, welches die Folgen einer Uebereilung 
ſein konnten, und ſchauderte bei dem Gedanken an ein Verſehen 
und daran, was die Welt und ſeine Vorgeſetzten dazu ſagen 
würden. Er wünſchte von Herzen, daß der Mord irgendwo 
anders ftattgefunden hätte, nur nicht in Sandbank. 

„Haben wir vielleicht doch den Unrechten gefaßt?“ ſagte 
er zu Mr. Bruſel. „Das iſt eine unangenehme Geſchichte! 
Wir kommen in des Teufels Küche, wenn wir nicht wenigſtens 
einige Anzeichen zu unſerer Rechtfertigung aufweiſen können.“ 

„Was das betrifft, jo bin ich überzeugt, daß unſer Mann 
der richtige iſt“, erwiederte der Detektive entſchieden. „Power 
hat vollkommen Recht, ich beobachtete den Butſchen ſcharf, als 
wir ihn faßten, und wenn jemals eines Mannes Blick Schuld 
verrieth, jo war es bei dieſem der Fall. Aber er weiß ſich 
zu benehmen! Jetzt iſt die Geſchichte einmal im Gange und 
wir müſſen ſie durchführen, jo gut wir können. Zwiſchen heute 


und Montag kann ſich, wie ich hoffe, noch Manches finden; 
die Anklage, wie fie jetzt iſt, iſt freilich noch nicht ſtark.“ 

Das war auch Sergeant Power's Meinung. Dieſer hatte 
ein ſcharfes Gefühl der Verantwortlichkeit. Innerlich war er 
überzeugt, daß die Ermordete in der Villa Rob Roy durch 
Saint Alban's Hand ihren Tod gefunden habe; aber wie 
ſollte er Andere davon überzeugen? Die Zeit war kurz. Die 
Nachforſchungen in Betreff der Perſönlichkeit der Ermordeten 
hatten nichts ergeben; ihre nach dem Tode aufgenommene 
Photographie war in großer Zahl verbreitet worden, aber bis 
jetzt ohne Erfolg. Sie blieb Madelaine Faure, und Niemand 
hatte ſich gemeldet, um über ihre Vergangenheit, überhaupt 
über ihre Perſönlichkeit Auskunft zu geben. Mit einiger 
Bitterkeit dachte Robert Power daran, daß in Frankreich ſolche 
Sachen anders geführt werden; durch Ausſtellung der Leiche 
in der Morgue wäre wenigſtens eine Gelegenheit geboten geweſen, 
daß Jemand ſie erkennen konnte. Außerdem ſtand in Frankreich 
ein Gefangener gänzlich zur Verfügung des Unterſuchungs⸗ 
richters; er konnte unter Schloß und Riegel gehalten, examinirt 
und wieder examinirt und gefangen gehalten werden, bis Alles 
befriedigend aufgeklärt war. Was aber konnte in England 
unter ſolchen Umſtänden geſchehen? Saint Alban mußte Montag 
in öffentlicher Verhandlung vor Gericht geſtellt werden; wenn 
an dieſem Tage noch kein genügender Beweis für eine Anklage 
vorhanden war, mußte der Gefangene freigeſprochen werden, 
und — was hatte das zu bedeuten? Einen demüthigenden 
Mißerfolg, auf welchen ohne Zweifel ein allgemeiner Schrei 
der Mißbilligung gegen die ungeſchickte und zudringliche Polizei 
zolgen würde, welche es wagte, die geheiligten Rechte und die 
Freiheit geachteter Bürger anzutaſten. 

Robert Power und ſein Freund, der Detektive, hatten mit 
einem Widerſacher von hoher Intelligenz, in reicher und ange⸗ 
ſehener Stellung zu thun. Hatten ſie zu viel auf die Stärke 
ihrer Sache vertraut und zu wenig an die Macht des Böſen 
gedacht? Hatte ſich Power wirklich geirrt in Bezug auf Saint 
Alban? Das Benehmen des Letzteren war keineswegs das des 
ſchuldbewußten Verbrechers, der die Folgen ſeiner That fürchtet: 
er war ruhig und zurückhaltend; mußte er ſprechen, ſo geſchah 
es in ironiſchem und verächtlichem Tone. Vor Allem berief 
er Mr. Ford zu ſich, einen angeſehenen Advokaten in Sandbank, 
mit welchem er bereits bekannt war. Sie beriethen ſich längere 
Zeit mit einander, und beim Abſchied von dem Advokaten ſchien 
Saint Alban ganz befriedigt zu ſein. Ueberhaupt ſchien ſeine 
Stimmung vortrefflich, als ob er es für einen Spaß anſehe, 
ſich hier in einer Zelle des Polizeigefängniſſes zu befinden. Er 
ſcherzte über die ſpartaniſche Einfachheit im Polizeigebäude und 
widmete ſich mit gutem Appetit den Mahlzeiten, welche auf ſein 
Verlangen und ſeine eigenen Koſten aus einem Hotel gebracht 
wurden. Die ſchwere Anklage, die auf ihm laſtete, ſchien ihm 
ſehr gleichgiltig zu ſein. 

er Sonntag ging vorüber, und der Montag Morgen 
brach an. Saint Alban ſtand auf, frühſtückte, kleidete ſich ſorg⸗ 
fältig an und gerieth zum erſten Male in Zorn, als man ihm 
Raſirzeug verweigerte. Er ſprach von impertinenter Tyrannei. 
Beim Erſcheinen ſeines Advokaten, Mr. Ford, fand er ſeinen 
Gleichmuth wieder und beſprach ſich mit dieſem Herrn ſehr ruhig. 
Später, als man ihm ankündigte, die Sitzung habe begonnen 
und es ſei Zeit, in derſelben zu erſcheinen, nahm er eine ernſte 
und würdige Miene an und ging aufrecht zwiſchen zwei Schutz⸗ 
leuten nach der Anklagebank, während ein Ocean von Geſichtern 
um ihn her wogte. Dann verbeugte er ſich höflich und kühl 
gegen das Gericht. 


15. 

Der Gerichtsſaal war zum Erſticken überfüllt. Schon zu 
früher Stunde hatte ſich eine erregte Menge vor den Thüren 
angeſammelt, und kaum wunden dieſelben geöffnet, ſo waren auch 
ſogleich alle Plätze beſetzt. Auf der Richterbank ſaß auch 
Powers alter Bekannter, Mr. Kingsford, zur Seite ſaßen An⸗ 
wälte, Zeitungsberichterſtatter, welche aus London gekommen 
waren, dann die Zeugen und auf einigen reſervirten Sitzen ſah 
man Mr. Vavaſour, Mr. Cotton, den Bierbrauer, und andere 
bevorzugte Bewohner des Marinehotels. 
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Mr. Ford trat in den Saal und führte Frau Saint Alban 
am Arme, welche ſofort der Gegenſtand geſpannten Intereſſes 
wurde. Ihre Kleidung war elegant, aber von dunkler Farbe; 
ſie ſelbſt ſah ruhig und gefaßt aus. 

Der Inſpektor Gadd ſtand in ſeiner Eigenſchaft als Staats⸗ 
anwalt vor ſeinem Schreibpult, in ſeiner Nähe der Detektive 
Bruſel und Robert Power, der Letztere in Uniform. Der In 
ſpektor ſchien ängſtlich und aufgeregt zu ſein und beſprach ſich 
zuweilen halblaut mit Mr. Bruſel, welcher ſeinerſeits jetzt mehr 
Zuverſicht zeigte, als während ſeiner Unterredung mit dem 
Inſpektor am vorhergehenden Tage. ; * 

Mr. Fords Weſen war ſehr ſelbſtbewußt. Geſchäftig ordnete 
er eine Menge von Schriftſtücken, die vor ihm lagen. Zuweilen 
warf er mit zufriedener Miene einen Blick um ſich, als ob er 
ſagen wollte: „Wartet nur, Verehrteſte, Ihr ſollt ſchon ſehen, 
was ich aus dieſer Geſchichte machen werde. 5 

Beim Eintritt des Angeklagten richtete ſich die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Nachdem er ſich gegen das Gericht 
verbeugt hatte, blickte er mit vollſtändiger Faſſung um ſich, 
und als er ſeine Frau erblickte, lächelte er ihr freundlich zu. 
Dann nahm er eine nachläſſige Haltung an und blickte die 
Richterbank in der ungezwungenen Weiſe eines Weltmannes an. 
Der Gerichtsſchreiber las die Anklage vor und auf die förmliche 
Frage, ob er ſich ſchuldig oder nichtſchuldig erkläre, erwiderte 
Saint Alban „nichtſchuldig“, nicht mit jenem theatraliſchen 
Ton, welcher den Opfern des Irrthums oder der Argliſt in 
Romanen gewöhnlich zugeſchrieben wird, ſondern mit gering⸗ 
ſchätziger Nachläſſigkeit, wie Jemand, welcher eine lächerliche 
und beleidigende Anklage zurückweiſt. i 

Zuerſt kam der Inspektor an die Reihe. Er beg ann damit, 
zu erklären, daß die Polizei noch nicht Zeit gehabt habe, ſich 
genügendes Beweismaterial zu verſchaffen; er ‚jtelle deshalb 
den Antrag, die Sache zu vertagen. 

Darauf erhob ſich haſtig Mr. Ford. „Ich proteſtire ganz 
entſchieden dagegen!“ rief er. „Bringen Sie erſt Ihre Beweiſe 
vor, dann wird das Gericht entſcheiden können, ob es Ihrem 
Antrag entſprechen will oder nicht. Ich erlaube mir dieſen 
Einſpruch“, fügte er gegen die Richterbank gewendet hinzu, 
„da ich im Stande zu ſein glaube, auf die deutlichſte Weiſe zu 
zeigen, daß niemals gegen einen Gentleman von tadelloſem 
Ruf und hoher Stellung eine ſo grundloſe und alberne Anklage 
erhoben worden iſt. Mein Client“, fuhr er mit Stento.ftimme 
und lebhaften Geberden fort, — „ich lehne es entſchieden ab, 
ihn mit der beleidigenden Benennung „Angeklagter“ zu bezeichnen 
— hat bereits eine ganze Nacht und einen ganzen Tag in 
einer gewöhnlichen Zelle zugebracht! Es wäre ungeheuerlich, ihm 
zuzumuthen, daß er dies noch länger ertragen ſolle, nur in 
Folge eines unſinnigen Mißgriffs, veranlaßt durch offenbare 
Unfähigkeit. Ich bitte nur darum“, fügte er hinzu, als er 
ſah, daß der Präſident ihn unterbrechen wollte, daß das Gericht 
noch keine Entſcheidung treffen möge, bevor die Zeugen ver⸗ 
hört worden ſind.“ . 

General Golbird, der Präſident, befragte ſeine Kollegen 
durch einen Blick. „Ich glaube, Inſpektor,“ ſagte er dann, 
„es wird beſſer ſein, der Bitte des Mr. Ford zu entſprechen. 
Wir wollen zuerſt die Zeugen vernehmen und dann über Ihren 
Antrag entſcheiden.“ 

Der erſte Zeuge, Sergeant Power, wurde aufgerufen und 
vereidigt. Der junge Beamte machte ſeine Ausſagen mit Ruhe, 
wobei der Gerichtsſchreiber zuweilen eine Frage an ihn richtete. 
Ein Schatten von Verlegenheit lag auf ſeinem hübſchen Geſicht, 
aber ſein Muth wurde aufrecht erhalten durch das Gefühl, daß 
er die Wahrheit ſprach und ſeine Pflicht in Uebereinſtimmung 
mit ſeiner feſten Ueberzeugung erfüllte. Sein offenes Weſen 
und ſeine klaren Ausſagen ſicherten ihm von Anfang an die 
Sympathie aller Anweſenden. Er erzählte, wie er am Morgen 
des 25. Oktober nach der Villa Rob Roy gerufen worden ſei, 
und Alles, was dort vorfiel. Als er jenes Briefſtücks erwähnte, 
deſſen Handſchrift er ſofort erkannt hatte, und dann ausſagte, 
wie er bald darauf Mr. Saint Alban in das Marinehotel 
eintreten ſah und in ihm den Schreiber erkannte, lief ein Ge⸗ 
murmel durch den Saal. 

Der Angeklagte lächelte ſpöttiſch. 
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Ueber feine frühere Bekanntſchaft mit Mr. Saint Alban ſprach 
Sergeant Power wenig und beſchränkte ſich darauf zu erwähnen, 
daß er mit ihm in Mancheſter bekannt geworden ſei, wie er 
einige Zeit mit ihm auf freundſchaftlichem Fuße, jedoch ohne 
näheren Verkehr, geſtanden habe, und daß er einige Briefe von 
ihm erhalten habe, welche er aber leider vernichtet habe. Während 
des Verhörs wurden einige Verſuche gemacht, um die näheren 
Umftände des Verbrechens aufzuklären und zu beweiſen, daß 
Alles darauf deute, daß das Verbrechen von einem Manne und 
nicht von einer Frau ausgeführt worden jei. Dieſe Bemühung 
von Seiten des Inſpektors Gadd wurde jedoch raſch von Mr. 
Ford vereitelt, welcher den Ankläger zornig aufforderte, bei den 
Thatſachen zu bleiben und ſich nicht in leere Vermuthungen 
zu verlieren. 


Dann kam der große Advokat an die Reihe, Fragen zu ſtellen. 

„Sie ſind Polizeiſergeant, glaube ich?“ fragte er, den 
jungen Beamten feindſelig anſtarrend. 

Powers Uniform bewies dies ohne beſondere Erwähnung, 
aber es war Mr. Fords Weiſe, in ſolcher Art zu beginnen. 

„Gehörten Sie nicht früher dem ärztlichen Beruf an, ehe 
Sie bei der Polizei in Dienſt traten?“ e 

„Ja wohl.“ 

„Sie waren Aſſiſtent des Doktor Meritt in Mancheſter?“ 

„Ja, ich war ſein Aſſiſtent.“ 

„Natürlich, nachdem Sie ein Examen gemacht hatten?“ 

„Ich erhielt den Grad als Magiſter der Medicin an der 
Londoner Univerſität und bin auch Mitglied des königlichen 
chirurgiſchen Kollegiums.“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Beim Schiedsmann. 


Humoreske von Karl Pauli. 


as herrſchaftliche Eckzaus der Charlotten⸗ und ſtraße 
in Weln —.— 5 2 5 Zeit, der Eine von rechts, der Andere 
von links kommend, die behäbigen Geſtalten zweier Bürger. Die 
dicken, goldenen Ührketten auf den ſtattlich gerundeten Weiten, der 
Stoff ihrer Anzüge und der Ausdruck ihrer Geſichter kennzeichneten 
ſie als Angebörige jener glücklichen Klaſſe, welcher der Nothſtand 
noch nicht in die Küchentöpfe guckte und bet der die Steuerſchraube 
mit ihren Windungen noch nicht allzu ſchmerzhaften Eindruck ge⸗ 
macht hatte. Dennoch laſtete eine gewiſſe Schwermuth vermiſcht 
mit einem Schein verbiijenen Trotzes auf ihren Pbyſiognomien, 
und der Blick, den ſie ſich zuwarfen, als ſie dicht hintereinander 
durch die Hausthür ſchritten, war feindſelig und bitter. 


dein Name tft Memmler.“ 
„Mein Name iſt Schönebeck. 
Damit war die Vorſtellung erledigt. 
Aber meine Herren,“ bemerkte der Schiedsmann, „Sie kommen 
zu ſpät, ich batte Sie um Vier beſtellt und jebt itt es Fünf!“ 
„Pardon!“ entſchuldigte N „das muß ein Irrthum 
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„Nein!“ unterbrach Memmler wieder, „ich hatte die Zehn 
Dame und Acht!“ 

„Die Neune!“ eiferte Schönebeck. 

„Die Achte!“ 

„Na, wo war denn dann der König?“ 
„Lag der nicht?“ 

„Nein, den hatte ja eben Lehmann.“ 

„Ach richtig, das Aß lag!“ ‘ 

„Ganz recht,“ rief Schönebeck, „jetzt hab ichs. Lehmann hatte 
Sieben, Neune und König, und Memmler Acht, Dame und Zehne. 
Nun ſpielt Lehmann die Sieben aus, ich wimmle, Memmler ſticht 
mit der Achte und ſpielt Pique aus Das nimmt Lehmann und 
iptelt Herzen Neun, ich wimmle wieder, und nun ſticht Memmler 
mit der Zehn ſtatt mit der Dame, dadurch bekam der König noch 
einen Stich, und das Spiel war verloren!“ 

„Aber ich bitte Sie, Sie müſſen mir Recht geben! Wie kann 
ich mir denn die gehn blank ſpielen, wenn das Aß noch drin war,“ 
vertheidigte ſi kemmiler. 

„Das lag doch!“ eiferte der Andere. 

„Kann ich das wiſſen?? 

„Und ich hätte es doch auf jeden Fall geſtochen!“ 

„Sie hätten noch einmal Herzen ziehen ſollen,“ bemerkte der 
Schiedsmann. ; 

„Das habe ich ja auch!“ antwortete Memmler. 

„Das wars ja eben!“ rief Schönebeck, „auf die dummen ſieben 
Augen mußte ich einen Trumpf verſtechen, dadurch bekam Lehmann 
ſein Atout⸗Aß nach Hauſe und gewann das Spiel, was ſonſt un⸗ 
möglich war, wie Sie mir zugeben müſſen!“ 

„I!, Gott, wenn man die Karten nicht geſehen hat, läßt ſich 
ſehr ſchwer elwas ſagen.“ 

„Welleicht haken Sie ein Spiel Karten hier; ich werde es 
Ihnen zeigen!“ 

„Karten habe ich hier,“ antwortete der Schiedsmann und holte 
aus einer Schublade eine Skatkarte. f 

Schönebeck nahm ſie und vertheilte ſie ſo, wle ſie an jenem 
Urglücksabend das Schickſal den drei Freunden zugewieſen. 

Der Schiedsmann warf einen prüfenden Blick über die ver⸗ 
theilten Blätter und ſagte dann: „Ja, Herr Memmler hätte aller⸗ 
dings vermuthen können, daß das Aß lag, immerhin war es aber 
kein Sete mit der Zehn zu ſtechen. Im Uebrigen war es für 
das Spiel von ganz geringer Bedeutung, der Solo iſt allemal ge⸗ 
wonnen!“ i 

„Das möchte ich ſehen!“ rief Schönebeck, „wo ich hier mit fünf 
1 dagegenſitze!“ l a 

„Bitte!“ entgegnete der Schiedsmann, „das können wir ja ein⸗ 
mal verſuchen!“ 

Alle drei ſetzten ſich. 

„Ich ſpiele wohl aus?“ bemerkte Memmler, „ſoll ich nun fo 
ausſpielen, wie am Montag Abend?“ 

„Ganz wie Sie wollen!“ erwiderte der Schiedsmann, „ich will 
en e äelgen, daß der Solo nicht zu verlieren iſt.“ 

e ſpielten. 
Fünziale rief der ſchiedsrichterliche Herr Schmidt, als letzte 


Karte den älteſten Jungen auf den Tiſch werfend. „Herz⸗Aß liegt, 


macht Einundſechzig! — ja das ſind Stralſunder!“ 
„Donnerwetter!“ platzte Schönebeck verdutzt heraus. 
„Hä!“ machte Memmler, „wer iſt nun das Rhinozeros?“ 
„Herr Memmler!“ 5 
Der Schiedsmann begleitete dieſen Ausruf mit einem ſtraſenden 


„Ueberhaupt,“ fuhr er dann fort, „begreife ich Sie nicht, meine 
Herren, wie Sie eine ſolche Abmachung treffen können! Was iſt 
ein Fehler? Ein Fehler iſt, wenn Herzen ausgeſpielt wird, und ich 
bediene Trefle, wenn ich Herzen habe, alles Andere iſt Kalkulation, 
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die nur irren kann; oder aber, wenn Sie Fehler nennen wollen, 
was ich unter irrthümlicher Berechnung verſtehe und ſolche Ab⸗ 
machungen treffen, jo müſſen Sie auch die Spiele, die durch ſolche 
Fehler gemacht werden, dem voll bezahlen. der den Fehler gemacht 
hat! Aber ſo lange man ſich gefallen läßt, daß durch Fehler Spiele 
gewonnen werden, ſo lange muß man es auch dulden, daß einmal 
ein Spiel durch einen Fehler verloren geht!“ 

„Erlauben Sie mal!“ unterbrach Schönebeck den Redeſtrom, 
„wie meinen Ste das, Sie ſagen, es könne auch durch einen Fehler, 
den einer von den Beiden, die zuſammen gegen den Dritten ſpielen, 
macht, ein Spiel gewonnen werden!“ 

„Gewiß! unter zehn Spielen wird wenigſtens eins auf dieſe 
Weiſe gewonnen.“ 


„Na, na! $ 

„Bitte ſehr, ich will es Ihnen beweiſen!“ und er miſchte und 
aob die Kürten. „Ah,“ ſagte er, als ex fein Spiel aufnahm, „ſehen 
Sie, meine Herren, ich habe jetzt einen Grand mit Vieren, Schneider, 
Schwarz, und muß das Spiel verlieren, wenn einer von Ihnen 
einen Fehler macht. Ich ſpiele das Spiel immer und wenns hun⸗ 
dert Thaler koſtet, aber wie geſagt — —“ 

„Na, um hur dert Thaler iſt es mir zu theuer, aber wir wollens 
um die Ganzen riskiren.“ 5 
iR ee telten und machten keinen Fehler, der Schiedsmann gewann 
as Spiel. 

Schönebeck nahm die Karten und gab ſie wieder. 

„Wo lag denn der Fehler, der gemacht! werden ſollte?“ 

„Sie mußten die Pique Acht halten.“ 

„Aber das wäre ja grundfalſch geweſen!“ 

lee habe ich ja geſagt! es war nur durch einen Fehler zu 

verſpielen.“ 

Memmler hatte während deſſen 1,20 Mark vor den Schieds⸗ 
mann hingelegt. 

„Was iſt das?“ fragte dieſer. 

„Nun für den Grand!“ antwortete Memmler. 

„Aber ich bitte Sie“ — — 

„Nein, nein!“ ſagte jetzt auch Schönebeck, „das war aus⸗ 
gemacht!“ und er zahlte gleichfalls. 

„Aber meine Herren! nein, das geht ja nicht!“ 

„Wir nehmen es auf keinen Fall zurück!“ bemerkte Schönebeck 
ſehr entſchleden. 

„Nun, dann erlauben Sie mir wenigſtens, das Geld an Sie 
zu verlieren!“ 3 

„Das Recht ſoll Ihnen unbenommen fein. 

„Alſo, meine Herten, jo lange der Vorrath reicht!“ rief der 
Schiedsmann und tippte mit dem Zeigefinger auf die vor ihm 
liegenden 2 Mark 40 Pf. 


„Katharina II. und Paiſiello. Eine hübſche Anekdote von 
der Kaiſerin Katharma II. von Rußland enthalten die füngſt 
erſchienenen Memoiren eines bekannten ruſſiſchen Staatsmannes. 
Der berühmte Rivale Cherubinis, Paiſiello, htte das Glück, die 
beſondere Neigung und Freundſckaft der großen Katſerin ſich 
zu erwerben. So kam es, daß dieſe ihn zum Kapellmeiſter des 
Hofes erhob und den Künſtler auch ſonſt mit Würden und Ehren 
überhäufte. Einſt nun, als Paiſtello der Czarewna Geſangſtunde 
ertheiite, bemerkte dieſe, we der Komponiſt durch die im Zimmer 
berrſchende Kälte am ganzen Körper zitterte. Im ſelben 
Augenblicke hatte Katharina II. aber auch ihren reich mit Brillanten 
verzierten Hermelin Umhang aufzehakt und ihn um die Schul⸗ 
tern des, Kuͤnſtlers gehängt. Der Hofmarſchall Belosc oky, der 
bis dahin der Günftling der Herrſcherin geweſen, verfolgte 
den Italiener förmlich mit ſeinem Haſſe. So kom es, daß er eines 
Tages abſichtlich Streit mit dem Freun de der Kaiſerin anfing und 
dieſen bierbet ol rieigte. Paiſi llo jedoch, der die Geſtalt eines 
Herkules hatte, verſetzte hierauf ſeinem Gegner einen ſolchen Fauſt⸗ 
ſchlag, daß er ihn zu Boden ſtreckte. Als Beloscloly zu ſich ge⸗ 
kommen, b. gab er ſich zur Kaiſertn, um dieſe zu erſuchen, ihren 
Günſtling ſoſort zu verabſchieden. Katharina jedoch antwortete 
dem Marjchall mit denſelben Worten wie Franz I., als man von 
ihm die Entlaſſang Leonardo da Vincis forderte, nämlich: „Weder 
lann ich, noch will ich Ihrer Bitte willfahren. Sie haben Ihre 
Würde vergeſſen, als Ste einen harwloſen Mann, einen g oßen 
Künſtler ſchlogen Können Sie da erſtaunen, doß ex ſich ſelbſt ve⸗ 
gaß? Was aber den Rang anbetrifft, fo kann ich wohl fünfzig 
Marſchälle — aber nicht einen einzigen Paiſtello ſchaffen.“ 

* Ein ſeit zehn Jahren ſchlafendes Mädchen giebt es in 
Tbonelles bei Origey zwiſchen Saint⸗Quentin und Gutie. Am 31. Mai 
1883 wurde Margusıtte B. von Gendarmen aufgeſucht und gerielh 
dadurch in ſolchen Schrecken, daß fie in Nervenanfälle beifiel, die 
vierundzwanzig Stunden dauerten. Dann aber folgte ein lethargiſcher 
Zuſtand, der heute noch anhält. Vom eriten Tage an aber war die 
Unempfind lichkeit vollſtändig. Da alle Verſuche, ihr den Mund zu 
öffnen, vergeb ich waren, mußte geſucht werden, ſie in künſtlicher 
Weiſe zu ernähren. Durch Einiprigungen wird fie mit Milch, Wein, 
und Pepton genährt. Marguerite liegt beſtändig auf dem Rücken, 
die Augen ſind geſchloſſen, das Geſicht ſehr welß. Der Körper iſt 


Aber es ift oft ebenſo ſchwer zu verlieren, wie zu gewinnen. 

Er spielte einen Trefle⸗Solo ohne Neun und gewann. Darauf 

ſpielte er einen Grand mit zwet blanken Zehnen und gewann, weil 

die beiden Aß im Skat lagen. Darauf wagte er einen Null⸗Ouvert 
mit einem blanken Aß — und gewann. 

Nun aber verlor er dreimal hintereinander, das ärgerte ihn 
und er ſpielte wieder vorſichtiger. Jetzt ſplelte Memmler — der 
verlor auch; dann Schönebeck, der gewann wieder, und jo wechſelte 
Glück und Unglück. 

Das Dienftmädchen brachte Bier, ſie war das ſo gewohnt, 
wenn geſpielt wurde, und den Dreien fiel das nicht auf, weil fie 
gewohnt waren zu trinken, wenn ſie ſpielten. Dann ſtellte ſie 
Zigarren hin und entfernte ſich. . 

„Wer giebt denn?“ fragte der Haus herr, die Kiſte öffnend und 
herumreichend. 

„Ich!“ erwiederte Schönebeck. 


Schönebeck ſah nach der Uhr. 
„Sapperment!“ rief er, „fünf Minuten über Acht.“ 


bat Herr Schmidt. 

„Nein, wirklich nicht, wir müſſen gehen!“ 

„Nun denn. wenn Sie ſich nicht halten laſſen, — alſo auf ein 
ander Mal.“ Und er begleitet Beide höflich bis an die Thür. 

„Das war ſehr gemüthlich!“ bemerkte Schönebeck, als ſie die 
Treppe . 

Plötzlich blieb Memmler ſtehen. F 

„Donnerwetter!“ ſagte er, „nun haben wir ja ganz das — 
Rhinozeros vergeſſen!“ 

Sa ſpottete Schönebeck, „da werden wir wohl morgen noch 
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a werde m en,“ ſagte Memmler, „ abe 7 Ma 
verloren und drei Stunden Zeit verbummelt.“ 188 

„Na alſo!“ ſprach Schönebeck gemütglich, „endlich wirſt Du 
doch einfehen, daß Du —“ 

„Sei ganz ſtill,“ unterbrach ihn Memmler, „ich weiß ganz allein, 
was ich bin!“ ® 


einma 


fo ebgemagert daß das arme Mädchen buchſtäblich nur aus Haut 
und Knochen beſteht. Haare und Näzel wachſen nicht mehr nach. 
Das Mädchen macht den Eindruck einer ruhig ſchlafenden Perſon. 
Die erſten Jahre erregte die Schläferin großes Auſſehen in der 
ganzen Gegend. Seither aber wird fie nut noch von Fremden aufs 
geſucht, den Einheimiſchen iſt ſie ganz gleich gietig geworden. 


„Eine boshafte Satyre läßt der Auſtraliſche Correſpon⸗ 
dent der „Köln. Ztg.“ feinen Leſern aus Sydney zugehen: Ein in 
einem Auſtraliſchen Bankgeſchäft Angeſtellter verſpielt am Totali⸗ 
fator 4000 Lſtrl. Ec hat das Geld der Bankkaſſe entnommen, kann 
es aber nicht erſetzen und ſchüttet dem „alten Rechtsbetſtan de“ ſeines 
Vateis fein Herz aus. „Wie viel kannſt Du noch nehmen, ohne 
ſofort erwiſcht zu werden? 6000 Litrl, etwa.“ „Gut ſo bringe 
ſie mir“ Darauf zählte der brave Advokat 1000 Lſtrl ob: „Siehſt 
Du, mein Sohn, die find für mich! Dieſe weiteren 1000 Litıl. ſind 
für Dich!“ Und nun ſchreibt er der Bank: „Der bet Ihnen an, 
geſtellte N N. hat 10 000 Lſtrl. unterſchlagen; der Familie iſt es 
unter Aufbletung aller Kraft gelungen, 4000 Lſtel. zuſammenzu⸗ 
bringen. Falls Sie mit diefer Summe zufrieden ſind und dem 
jungen Manne Strafloſigkeit zuſichern ſollen Sie das Geld haben. 
Die Bank nahm dle angebotene Summe. 


Mittel gegen unbefugtes Oeffnen von Briefen. Auf 
einfache Weiſe kann man das unbefugte Oeffnen und Leſen von 
Briefen verhindern, oder doch erkennen laſſen, wenn man na 
Angabe vom Patent- und techniſchen Bureau von Richard Lüders 
in Görlitz dem Couvert an der Stelle, wo dle Marke aufgeklebt 
werden ſoll, zwei Ausſchnitte in der Form giebt T ſodaß alſo 
die ſchwarzen Dreiecke Löcher im Couvert bilden und bie Ent⸗ 
feınung zwiſchen den beiden horizontalen Seiten der Dreiecke etwas 
weniger beträgt, wie die der Briefmarke, alſo etwa 18 Millimeter. 
Wird die Marke auf dieſe Stelle geklebt, ſo faßt ſie rechts und 
ünts den Briefumſchlag, oben und unten aber die Einlage, joda 
Brief und Couvert auf dieſe Weiſe verbunden werden. Auch für 
offene Brießendungen, wie Drucksachen in Couverts, möchte ſich 
die Anordnung zur Sicherung der Einlage empfehlen, obgleich Brieſ⸗ 
markenſammler von dem Vorſchlag nicht ſehr erbaut fein werden, 
da die Marke beim Oeffnen des Brieſes zerreißt. 
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